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Der Fichtenkreuzschnabel ist dank der raffinierten Form seines Schnabels ein Meister im Knacken von Nadel-baumzapfen. Doch der Klimawandel bedroht nun sein einzigartiges Erfolgs-rezept. Martin Weggler

Die Samen von Nadelbäumen brauchen Monate, bis sie zwi-schen den Zapfenschuppen ausgereift sind. Grün- und Buch-finken, Kernbeisser, Erlenzeisige und andere Finkenvögel können die Nahrungsquelle erst nach dem Öffnen der Zapfen nutzen, wenn die oft geflügelten Samen herausfallen. Im Ver-lauf der letzten 0,5–2,5 Millionen Jahre hat aber eine bestimm-te Gattung von Finken – die Kreuzschnäbel – einen Schnabel mit links und rechts überlappenden Spitzen hervorgebracht. Der gekreuzte Schnabel ist keine Missbildung, sondern ein raf-finiertes Werkzeug, um an Nadelbaumsamen heranzukom-men, bevor die Zapfen reif sind. Damit entledigten sich die Kreuzschnäbel ihrer Nahrungskonkurrenten. Zu diesen Er-kenntnissen anhand genomischer Daten kommt der US-Evo-lutionsökologe Craig Benkman nach einem Berufsleben inten-siver Forschung an den Kreuzschnäbeln in Nordamerika und Europa (siehe Literaturhinweis).

Zapfen ist nicht gleich Zapfen
Weltweit werden heute sechs verschiedene Kreuzschnabelar-ten unterschieden: Fichten-, Kiefern-, Binden-, Schottland-, Idaho- und Hispaniolakreuzschnabel. In der Schweiz ist bis-her nur der Fichtenkreuzschnabel (Loxia curvirostra) nach-gewiesen. Dieser bewohnt ein riesiges Areal, das Nord- und Mittelamerika, ganz Eurasien und Nordafrika umfasst. Es gibt zahlreiche Unterarten, die auch als Ruftypen bezeichnet wer-den, weil feinste Unterschiede bei ihren typischen «gip-gip-gip»-Rufen bestehen. Wir hören diese nicht heraus, doch Fich-tenkreuzschnäbel erkennen «ihren» Ruftyp treffsicher, wie Abspiel-Experimente zeigten. 

Jede Unterart (bei uns: curvirostra) bevorzugt die Zapfen gewisser Nadelbaumarten. Entsprechend sind die Schnäbel unterschiedlich geformt: einige etwas klobiger, andere stärker überkreuzt. Es findet kaum Vermischung statt. Zwei Unterar-ten entpuppten sich gar als so isoliert, dass sie 2017 als eigene Arten anerkannt wurden: der Idahokreuzschnabel in Nord-amerika (Loxia sinesciuris) und der Schottlandkreuzschnabel im Nordosten Schottlands (Loxia scotica). Während «unsere» Fichtenkreuzschnäbel hauptsächlich von Samen der Weiss-tanne und Fichte leben, vermögen Schottlandkreuzschnäbel mit ihren kräftigeren Schnäbeln die verholzten Schuppen der Waldkiefer-Zapfen zu knacken.
Haften Zapfen noch gut am Ast, schliesst sie der Fichten-kreuzschnabel hängend auf; ansonsten werden die Zapfen ab-

Geschickte Zapfenknacker
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gebrochen und mit den scharfen Krallen auf einem Ast oder am Boden festgehalten. Die gebogenen Schnabelspitzen wer-den seitlich einer Schuppe eingehängt und mit einer Drehbe-wegung vom Zapfen weggespreizt. Mit der feuchten Zunge fi-schen die Vögel von der Basis des Schuppenspalts die meist paarigen Samen heraus und zirkeln sie in eine scharfkantige Gaumengrube. Ein, zwei kaum erkennbare Vor- und Rückbe-wegungen des Ober- und Unterschnabels reichen, die Samen-hülse abzutrennen. Der nunmehr sauber entspelzte Samen wird verschluckt, leicht erkennbar an einer Aufblick-Bewe-gung des Kopfes. Durch Zählen dieser Bewegungen lässt sich die aufgenommene Nahrungsmenge genau ermitteln. Damit konnte Craig Benkman zeigen, dass jede Kreuzschnabelart und jeder Ruftyp die Zapfen eines bestimmten Nadelbaums am effizientesten ausnutzen kann.

Unterwegs im Trupp
Bei allen Kreuzschnabelarten gibt es sowohl Vögel mit links-schlägigen Schnäbeln, bei denen die Unterschnabelspitze links vom Oberschnabel liegt, wie auch rechtsschlägige. Die beiden Varianten kommen bei allen Kreuzschnabelarten und -ruftypen (ausser beim Bindenkreuzschnabel) interessanter-weise genau im Verhältnis 1:1 vor. Wie das? Kreuzschnäbel haben je nach Schnabel eine bevorzugte Seite, von der her sie einen Zapfen bearbeiten: Linksschlägige Kreuzschnäbel verschmähen Zapfen, zu denen sie nur «falsch-

Ganz links: Ein Weibchen spreizt einen Zapfensamen weg. Die überlappenden Schnabelspitzen eignen sich ideal dafür. © Ralph Martin

Links oben: Im Jugendkleid zeigt der Fichtenkreuz-schnabel eine graugrüne Grundfarbe und stärkere Strichelung. © Ralph Martin

Links unten: Weibchen (rechts) mit Jungvogel. Nach dem Ausfliegen werden die Jungvögel längere Zeit von den Eltern geführt. © Michael Gerber

Rechts oben: Fichtenkreuzschnäbel gelangen häufig kopfüber an die Zapfensamen. © Jan Rudolf von Rohr

herum» herankommen und umgekehrt. Sobald in einer Popu-lation eine Schnabelform überwiegt, stehen Individuen mit der anderen Schnabelform somit mehr Zapfen zur Verfügung, wodurch sie besser überleben. Dies stabilisiert die beiden Schnabelformen ständig im Verhältnis 1:1.Was die Gefiederfärbung betrifft, muss man ganz genau hinschauen. Denn «unser» Fichtenkreuzschnabel zeigt eine Vielzahl individueller Färbungstypen. Ältere, bruterfahrene 

Männchen sind in über 90 % der Fälle fast gänzlich oder vor-wiegend rot, bei jüngeren Männchen gibt es hingegen Über-gänge von fast rein gelb bis nahezu rein rot. Weibchen haben ein grünlich-gelbliches Gefieder, junge Weibchen sind etwas bräunlicher. Weil Fichtenkreuzschnäbel nicht überall und je-des Jahr zum selben Zeitpunkt brüten, sondern dann, wenn genügend Nahrung verfügbar ist (bei uns in der Zeitspanne von Dezember bis April), erfolgt der Gefiederwechsel zu unter-schiedlichen Jahreszeiten. Dies erhöht die Vielfalt der zu be-obachtenden Gefiederfärbungen zusätzlich.Fichtenkreuzschnäbel treten ganzjährig in Gruppen von zehn bis zwanzig, seltener bis zu 100 Individuen auf. An-

«Kreuzschnäbel haben je nach Kreu-zungstyp eine bevorzugte Seite, von der her sie einen Zapfen bearbeiten.»
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Die Camargue (F) gehört zu den 

vogelkundlich herausragendsten 

Feuchtgebieten Europas. Grosse 

Lagunen, Dünen und Salzsteppen prä-

gen das Delta der Rhone. Im Frühling 

treffen Besuchende auf Flamingos, 

balzende Reiher, nahrungssuchende 

Sichler sowie Stelzenläufer und Säbel-

schnäbler. Ausflüge in eine nahe gele-

gene Steinsteppe und Bergregion 

erweitern das Artenspektrum. Jan Goedelt

Fast bauchtief steht er im Wasser, das bräunliche Gefieder 

seines Brutkleids glänzt metallisch in der Sonne. Immer wie-

der fischt der Reiherverwandte mit seinem langen geboge-

nen Schnabel geschickt Insektenlarven und kleine Krebstiere 

aus dem Wasser, wirft sie kurz hoch und verschluckt sie. Es ist 

ein Sichler, der sich überhaupt nicht bei der Nahrungssuche 

stören lässt und fortwährend vor mir durch das seichte Was-

ser eines kleinen Feuchtgebiets watet. Hier in der französi-

schen Provence, wo die Rhone in zwei Armen ins Mittelmeer 

fliesst, liegt eines der bedeutendsten Feuchtgebiete Europas: 

die berühmte Camargue. Sie zeichnet sich durch eine Viel-

falt an ornithologisch interessanten Gebieten aus: Sandsträn-

de, Dünen, Brackwasser- und Süsswasserbereiche mit einer 

Sumpflandschaft sowie grosse Lagunen an der Küste prägen 

das Landschaftsbild. Umgeben ist das international bedeut-

same Naturschutzgebiet von Reis- und Getreidefeldern, Sali-

nen und Touristenhochburgen.

Die Rhone hat diese Landschaft geschaffen, indem sie 

Sand, Kies und Schlamm im Mündungsbereich anlagerte und 

so für die Entstehung einer grossen Schwemmlandebene sorg-

te. Zur Mündung hin teilt sich der Fluss in die Grosse und die 

Kleine Rhone. Weitere zahlreiche Flussarme durchziehen das 

sich stetig wandelnde Mündungsgebiet, sodass immer wieder 

neue Tümpel entstehen können. So ist das Delta ständig im 

Wandel. Die Camargue ist rund 1200 km2 gross, was fast dem 

Kanton Aargau entspricht. 850 km2 davon sind Landflächen, 

350 km2 sind Wasserflächen. Sie ist seit 1970 als Regionaler Na-

turpark ausgeschieden und somit nur bedingt geschützt: Ziel 

ist es, die natürliche Landschaft zu bewahren, gleichzeitig 

aber auch eine «nachhaltige Nutzung» durch Landwirtschaft, 

Wildes Wasserlabyrinth
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Unterwegs

Jagd, Salzgewinnung und Tourismus zu fördern. Zwar ist die 

Camargue auch ein Biosphärenreservat und ein Ramsar-

Feuchtgebiet von internationaler Bedeutung; gut geschützt ist 

jedoch nur das etwa 180 km2 umfassende zentrale Natur-

schutzgebiet des Etang de Vaccarès an der grossen Lagune mit 

den vorgelagerten Dünen, Salzsteppen und weiteren kleineren 

Lagunen. Ebenfalls grosse Sümpfe und Seen umfasst die soge-

nannte Petite Camargue, der Teil des Deltas westlich der Klei-

nen Rhone. 

Insgesamt wird der grösste Teil der Camargue für den Ge-

müse-, Obst- und Reisanbau sowie für die Viehzucht genutzt. 

Allerdings gibt es auch grossflächige, extensiv bewirtschaftete 

Bereiche, die der Haltung der schwarzen Camargue-Stiere die-

nen. Die Stierherden werden von den sogenannten Gardians, 

den «Cowboys» der Camargue, gehütet, wofür sie die berühm-

ten robusten Camarguepferde einsetzen, die ebenfalls teils auf 

extensiven Weiden gehalten werden.

  Die Camargue ist aus ornithologischer Sicht ein ganzjäh-

rig lohnenswertes Reiseziel, wobei die Monate April und Mai 

besonders spannend sind, wenn sich Wat-, Sing- und Greifvö-

gel auf dem Durchzug zeigen. Zur selben Zeit beginnt bei den 

heimischen Brutvogelarten die Balz- und Brutzeit, sodass sehr 

abwechslungsreiche Beobachtungen möglich sind. Von April 

bis September brüten viele verschiedene Wasservögel im gros-

Links: Die Flamingos sind im Flussdelta 

der Rhone kaum zu übersehen.  

© mauritius images (2)

Rechts: Auch die braunen Sichler und 

die Stelzenläufer mit den langen Bei-

nen zählen zu den Charaktervögeln der 

Camargue. © Jan Goedelt (2)

Unten: Das Naturschutzgebiet des 

Etang de Vaccarès kann man auf eini-

gen Wanderwegen erkunden.

sen Wasserlabyrinth, so etliche Reiher- und Seeschwalben-

arten. Aber auch Bienenfresser, Wiedehopf oder Blauracke fin-

den hier an manchen Stellen Brutmöglichkeiten. Später, nach 

dem Herbstdurchzug der Wat- und Singvögel, kommen ab Ok-

tober/November hauptsächlich Entenarten aus Nordeuropa 

hierher, um zu überwintern. Rosaflamingos – eine der Haupt-

attraktionen in der Camargue – lassen sich das ganze Jahr 

über beobachten. 

Start am Etang de Vaccarès

Durch die Lage der Camargue zwischen den beiden Fluss-

armen sind die besten Beobachtungsgebiete recht weit von-

einander entfernt. Als guter Anlaufpunkt ist das Schutzgebiet 

«La Capelière» zu nennen. Gelegen auf der Ostseite des Etang 

de Vaccarès mit einem Besucherzentrum über die Camargue 

und deren Bewohner, zeichnet sich das Gebiet auch durch 

schmale Pfade aus, die zu mehreren Beobachtungshütten füh-

ren. So sind Besuche der für die Camargue typischen Lebens-

räume wie Salzmarschen, kleine Gewässer und umfassende 

Schilfröhrichtbereiche möglich. Nachtreiher, Zwergdommel, 

Löffler und Stelzenläufer sind nur einige der hier zu beobach-

tenden Vogelarten. In den Abendstunden sind die Mittelmeer-

Laubfrösche unüberhörbar. Von Haltemöglichkeiten und 
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Weniger Vielfalt, weniger MasseDoch das inzwischen vielzitierte Insektensterben ist Realität, 

auch bei uns: 60 Prozent aller untersuchten Arten sind gemäss 

der Roten Liste der Insekten der Schweiz bereits gefährdet 

oder potenziell gefährdet (siehe Grafiken). Arten der Gewässer 

und Feuchtgebiete und des Agrarlands sind besonders stark 

betroffen. Und auch wenn es lokal in den letzten Jahren auch 

positive Entwicklungen auf tiefem Niveau gegeben hat, so 

sind die Roten Listen deswegen nicht kürzer geworden.

Vor allem aber hat die Masse der Insekten stark abgenom-

men. Allen bekannt ist wohl die 2017 veröffentlichte «Krefelder 

Studie». Darin zeigten die deutschen Autoren, dass die Masse 

an Fluginsekten innert nur 27 Jahren um 76 % zurückgegangen 

ist. Und dies, obwohl die Erhebungen in 
Naturschutzgebieten durchgeführt wur-
den! Schweizer Forschende gehen davon 
aus, dass die Ergebnisse auch auf unser 
Land übertragen werden können. Ein 
weiteres Beispiel sind langfristige Erhe-
bungen von Wulf Gatter, der im Rande-
cker Maar (D) einen Rückgang von 
Schwebfliegen um 97 % in fünf Jahrzehn-
ten feststellte, bei den Schlupfwespen um 
85 %. Ähnliche Studien aus Deutschland 
gibt es Dutzende, die alle in den unter-
schiedlichsten Gebieten starke Rück-
gänge verschiedener Insektengruppen 
nachweisen – nun auch aus dem Wald. 

Aus dem Kanton Zürich stammt eine 
Studie, die den Rückgang der Schmetter-

Insektensterben. Zahlreiche Vorstös-
se im Parlament drehten sich in den 
letzten Jahren um den dramatischen 
Schwund der Insekten. Doch gesche-
hen ist bisher praktisch nichts. Zeit, 
das Thema wieder in Erinnerung zu 
rufen – mit neuen Fakten. Stefan GreifInsekten sind nicht nur faszinierend in ihrer Vielfalt und ih-

ren Lebensweisen, sie stellen auch die mit riesigem Abstand 

grösste Gruppe unter den Tieren: Allein in der Schweiz sind 

bisher über 30 000 Arten bekannt; viele weitere wurden gar 

noch nicht entdeckt. Damit bilden sie einen der Grundpfei-

ler unseres Lebensnetzes und erfüllen vielerlei Funktionen, 

ohne die unser Leben nicht möglich wäre. Die Bestäubung 

von Wild- und Kulturpflanzen ist sicher die bekannteste die-

ser Ökosystemleistungen. Weltweit sind rund 90 % aller Blü-

tenpflanzen und 75 % unserer wichtigen Kulturpflanzen auf 

Insekten angewiesen. Durch die Zersetzung von organischem Material sind In-

sekten unverzichtbar im Kreislauf der Ökosysteme. Sie beseiti-

gen nicht nur abgestorbene Organismen und ihre Hinterlas-

senschaften, sondern sind massgeblich für die Bildung und 

Fruchtbarkeit der Böden verantwortlich. Durch ihre giganti-

sche Biomasse stellen sie zudem die Nahrungsgrundlage für 

einen Grossteil der anderen Tiere. So sind fast alle Vögel auf 

Insekten angewiesen, zumindest zur Aufzucht ihrer Jungen.

Alarm bei den Sechsbeinern

Eintags-, Stein- & Köcherfliegen (Le gende: siehe rechts oben)
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Naturschutz

linge in 46 Gemeinden von 1990 bis 2011 
dokumentiert. Bei vielen Arten gingen so-
wohl die Grösse des Verbreitungsgebietes 
als auch der Bestand zurück – auch wenn 
die Zahl der Arten konstant blieb. Vor al-
lem bei den Habitatspezialisten wurde ein 
starker Rückgang festgestellt, während ei-
nige Generalisten gleich häufig blieben 
oder gar zunahmen. «Die lokale Artenzu-
sammensetzung hat sich damit massiv zu-
ungunsten der Spezialisten verändert und 
ist zunehmend einheitlich  geworden», 
schreibt die SCNAT im Bericht «Insekten-
vielfalt in der Schweiz». Zu ergänzen ist, 
dass die Schmetterlingsbestände schon 
1990 auf extrem tiefen Niveau waren.

Kaum lange Datenreihen gibt es leider von anderen Insek-

tengruppen, so etwa von den Heuschrecken. Zurückgreifen 

können wir lediglich auf Aussagen von Insektenforschern wie 

Hannes Baur vom Naturhistorischen Museum Bern: «Bis vor 

wenigen Jahrzehnten erschallte ihr Zirpen noch aus jeder Wie-

se. Denn eine Art, nämlich der Gemeine Grashüpfer, war über-

all vorhanden, selbst in den allerfettesten Fettwiesen im 

Schweizer Mittelland. Heute ist das nicht mehr der Fall. Es hat 

nun vielerorts Kunstwiesen, in denen keine einzige Heuschre-

cke mehr singt.»

Das Fundament für alles bröckelt 
Auch die Fauna der Gewässer ist bedroht. Untersuchun-

gen des Makrozoobenthos in Bächen zeigen, dass an knapp  

80 % der untersuchten Stellen eine Beein-
trächtigung der Wasserlebewesen durch 
menschliche Einflüsse sichtbar ist. Nur 
an ca. 20 % der Stellen ist die Lebensge-
meinschaft naturnah und standortge-
recht (siehe Seite 14). Es ist wichtig zu be-
tonen, dass es beim Insektensterben nicht 
«nur» um den Verlust vieler Arten geht – 
es geht auch darum, dass den Ökosyste-
men die breite Basis, die Grundlage für 
alles entzogen wird. Verschwinden die In-
sekten, verschwinden auch alle, die auf 
sie und deren Ökosystemleistungen ange-
wiesen sind.

Die Veränderung der Artenzusam-
mensetzung zuungunsten der Spezialisten-Arten lässt sich 

nicht nur bei den Schmetterlingen belegen, sondern bei den 

Insekten allgemein: So verschwinden viele Rote-Liste-Arten, 

während sich einige wenige Generalisten ausbreiten. Aller-

dings stehen auch viele einst häufige Arten heute unter Druck, 

was uns besonders zu denken geben muss: Betrachtet man 

nämlich den Rückgang der Insekten-Biomasse, die als Grund-

lage für die restliche Natur so immens wichtig ist, so ist diese 

vor allem mit der Abnahme ursprünglich häufiger Arten be-

Bilder (v. l.): Moschusbock, Stubenfliege,  
Hummel als Bestäuberin, Grabwespe  
(Trypoxylon sp.). © iStock (4)Grafiken: Gefährdung einzelner Insekten-

gruppen. Rot: gefährdet, gelb: potenziell 
gefährdet, blau: ungefährdet. Zahl: Anzahl 
bewertete Arten. © SCNAT

«Verschwinden die Insekten, ver-
schwinden auch alle, die auf sie und 
deren Ökosystemleistungen angewie-
sen sind.»

Pracht-, Bock- &Rosenkäfer, 
Schröter

Tagfalter & 
Widderchen
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